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Ueber den Einfluß des Druckes auf die geologiſch— 
chemiſchen Erſcheinungen. 
Von Herrn J. Fournet. 
(Schlau 6.) 


Herr Magnus hat ferner nachgewieſen, daß Eiſen, 
welches man bei der moͤglichniedrigſten Temperatur, entwe— 
der mittelſt eines Stromes von Waſſerſtoffgas, oder durch 
Calcinirung des kleeſauren Eiſens, reducirt, faſt ſo poroͤs 
wird, wie die Kohle, welche man durch Calcination vegeta— 
biliſcher Stoffe erhaͤlt. Es beſitzt alſo, gleich dieſer, die 
Eigenſchaft, das Sauerſtoffgas in ſeinen Poren zu verdich— 
ten, oder niederzuſchlagen, und in dieſem Zuſtande von Aus 
ßerſt feiner Zertheilung reicht die geringe Temperaturerhoͤ— 
hung, welche aus dieſer Verdichtung entſpringt, hin, um es, 
ſobald es mit der Luft in Berührung tritt, zu entzuͤnden. 
Ebenſo verhaͤlt es ſich mit dem Uranium, Nickel und be— 
ſonders mit dem Kobalte, wenn man jenen Zuſtand von 
feiner Zertheilung durch Beimiſchung von Glyein- und Alu— 
min: Theilchen vermehrt. Jene Metalle find die einzigen, 
an welchen man dieſe Erſcheinung wahrnimmt, da ſie zu— 
gleich die einzigen find, welche die dazu noͤthigen Bedingun— 
gen in ſich vereinigen, naͤmlich: eine hinreichend ſtarke Ver— 
wandtſchaft zum Sauerſtoffe und die Faͤhigkeit, bei fo nie— 
drigen Temperaturen reducirt zu werden, daß kein Zuſam— 
menfließen der Theilchen ſtattfindet. Das Kupfer, z. B., 
beſitzt die letztere Eigenſchaft, aber nicht die erſtere. 

Halten wir nun dieſe Wirkungen mit denjenigen zu— 
ſammen, welce man am Kohlenſtoffe wahrnimmt. Dieſer 
Körper befindet ſich in der Hotzkoble, dem Beinſchwarze, 
Lampenſchwarze, in den zur Schießpulverfabrication zuſam— 
mengeriebenen Subſtanzen 26 im Zuſtande der feinſten Zer⸗ 
theilung, und dennoch entzündet er ſich unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden bei'm Zutritte der Luft nicht von ſelbſt. Nach den 
merkwuͤrdigen Verſuchen von Aubert kann er ſich aller: 
dings von ſelbſt entzuͤnden, aber nur, wenn er durch eine 
beſondere Behandlung fo fein zertheilt iſt, daß er einer ſchmie— 
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rigen Fluͤſſigkeit ähnelt und dann in Faͤſſer gepackt wird, in 
welchem Falle er ſich in der Mitte des Faſſes ſo erhitzen 
kann, daß er in Brand geraͤth. Anfangs ſteigert ſich ſeine 
Temperatur unter dieſen Umſtaͤnden ſehr langſam; dann 
nimmt ſie ſchneller zu, und wenn er in Brand gerathen 
ſoll, ſo muß eine Maſſe von wenigſtens 80 Kilogrammen 
beifammen feyn; denn eine um die Hälfte geringere Maſſe 
erhitzt ſich bloß bis 47° (Centigr.?). Allein was beweiſ't 
dieſe Thatſache, wenn man ſie mit derjenigen vergleicht, daß 
ein ganz geringes Velum Eiſen fi) von ſelbſt entzuͤnden 
kann? Daß bei'm Kohlenſtoffe eine ſo große Maſſe dazu 
gehoͤrt, damit die durch Niederſchlagung des Sauerſtoffes 
erlangte Waͤrme ſich nach und nach anhaͤufen koͤnne, waͤh— 
rend bei'm Metalle die bloße Verwandtſchaft hinreicht, um 
dieſe Wirkung zu veranlaſſen, und wenn ſich daſſelbe unter 
gewoͤhnlichen Umſtaͤnden nicht entzuͤndet, ſo liegt dieß nur an 
ſeiner außerordentlich ſtarken Cohaͤſion. 

Aus dieſer Vergleichung duͤrften wir demnach ſchon 
ſchließen, daß das Eiſen ein leichter oxydirbarer Körper fen, 
als der Kohlenſteff, wenn ſich dieſer Anſicht nichts Anderes 
entgegenſetzen ließe. Es laͤßt ſich aber behaupten, daß der 
Kohlenſtoff durch die Bildung von Kohlenſaͤure fortwaͤhrend 
abgekuͤhlt werde, welche, indem ſie die Gasform annimmt, 
beftändig einen Theil des freigewordenen Waͤrmeſtoffes wies 
der bindet, waͤhrend das Eiſen, welches mit dem Sauerſtoffe 
ein fixes Product bildet, „biefem abfühlenden Einfluſſe nicht 
unterworfen iſt. Wir muͤſſen alſo nach buͤndigern Reſulta— 
ten forſchen, und in dieſer Beziehung wird die Geologie 
bald mit Beweiſen auftreten. Allein wir wollen uns zuvoͤr⸗ 
derſt zum Waſſerſtoffe wenden. 

Von dieſem Gaſe nimmt man mit Recht an, daß es 
eine geringere Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe beſitze, als 
der Kohlenſtoff, da die glühenden Kohlen das Waſſer zer⸗ 
ſetzen, wobei der Waſſerſtoff frei wird. Ueberdem wird, nach 
Sauffure, dem Sohne, das Koblenornd nicht zerſtoͤrt, 
wenn daſſelbe in Verbindung mit Waſſerſteffgas durch eine 
weißgluͤhende Glasroͤhre ſtreicht, wen es, nach Berze⸗ 
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lius, theilweiſe zerſtoͤrt wird; und daraus laͤßt ſich wenigs 
ſtens auf eine beinahe vollkommene Gleichheit der Verwandt: 
ſchaft ſchließen. Wir haben alſo hier zu unterſuchen, ob 
dieſer Gaſolith leichter oder ſchwerer orydirbar iſt, als das 
Eiſen, um in Anſehung der richtigen Claſſification zur Ge— 
wißheit zu gelangen. 

Durch Waſſer wird das Eiſen bei gewoͤhnlichen Tem— 
peraturen nicht oxydirt, denn unter deſſen Einwirkung er— 
zeugt ſich nur dann Roſt, wenn das Metall vorher eine ge— 
wiſſe Quantitaͤt Sauerſtoff aus der Atmoſphaͤre abſorbirt 
hat. Das Waſſer tritt zwar, wenn ihm Schwefelfäure 
beigemiſcht iſt, ſeinen Sauerſtoff an das Eiſen ab, allein ein 
Druck von nur wenigen Centimetern der Fluͤſſigkeit reicht zur 
Verhinderung dieſer Zerſetzung hin. 

Herr Gay-Luſſac hat bewieſen, daß bei einer hoͤ— 
hern Temperatur das Waſſer in Form eines Dampfſtroms 
die Bildung von ſchwarzem Eifenoryde veranlaßt, und daß 
bei derſelben Temperatur dieſes Oxyd durch Waſſerſtoffgas 
reducirt wird. Er erklärt dieſes Reſultat nach dem Ber— 
t.holleſt ſchen Geſetze durch den Einfluß, den die Maſſen 
ausuͤben, indem er anführt. die Wirkſamkeit der Wahlver— 
wandtſchaften haͤnge ſowohl von dem Grade der Verwandt— 
ſchaft ſelbſt, als von der Quantität der in Thaͤtigkeit tre— 
tenden Körper ab, woraus ſich denn ergeben wuͤrde, daß der: 
gleichen Drpdationen und Reductionen eintreten koͤnnen, weil 
die gasfoͤrmigen Producte des Proceffes fortwährend beſei— 
tigt werden und der Verwandtſchaft der nachſtroͤmenden 
Maſſen nicht hindernd in den Weg treten. Derſelbe Che— 
miker ſcheint auch anzunehmen, daß das Reſultat ein ganz 
anderes ſeyn würde, wenn man den Proceß in gefchloffenen 
Gefaͤßen vornaͤhme, wo nicht immer neues Gas an die 
Stelle des erzeugten traͤte, und wo die immer partielle 
Oxydation oder Reduction zum Stillſtande gelangen würde, 
ſobald das Waſſerſtoffgas oder das Waſſer, einerſeits, und 
das reguliniſche oder oxydirte Eiſen, andrerſeits, ſich ſo zu 
einander verhielten, daß ſie ſich miteinander in's Gleichge— 
wicht ſetzen koͤnnten. Dieß waͤre der gegenwaͤrtige Stand 
der Chemie in Betreff dieſer Frage. Wir, unfterfeits, fügen 
hinzu, daß ſich die unter ſolchen Umſtaͤnden eintretenden 
Wirkungen mit denen vergleichen laſſen, welche zwiſchen dem 
Zinne, Blei und Schwefel in den oben erwaͤhnten Faͤllen 
ſich zu erkennen geben, und uͤberdem moͤchten wir hervorhe— 
ben, daß dieſe Anhaltepuncte gewiffermaafien auf eine Gleich— 
heit der Kraft oder Verwandtſchaft des Waſſerſtoffs und des 
Eiſens hindeuten. 

Es handelt ſich nun darum, zu ſehen, ob die Geologie 
nicht Über dieſen Punct neues Licht verbreiten Eönne. 

Klaproth und Vauquelin haben erkannt, daß 
gewiſſe Baſalte zugleich Kohlenſtoff und eine große Menge 
Eiſenoryd im freien Zuſtande oder in dem eines Cardonats 
enthalten, und Herr Gay Luſſac ſtellt in dieſer Bezie— 
hung den Einwurf auf, der Kohlenſtoff haͤtte wenigſtens 
einen Theil des Eiſenorxyds reduciren müffen, indem er ſich 
ſelbſt in Kohlenſaͤure verwandelt Hätte, Er flüge ſich hier: 
bei auf den Umſtand, daß ein ſchmelzbares Erz, welches 
ſelbſt weniger als 10 Procent Eiſenoryd enthält, einen be: 
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deutenden Theil des letztern vebuciten läßt, was Klaproth, 
Guéniveau und Berthier entweder durch directe Ber: 
ſuche, oder mittelſt der Analyſe des Glasſchaumes der Hoch— 
oͤfen, in welchen man nur 2 bis 3 Procent Eiſenoxyd fin: 
det, dargethan haben. Die Baſalte enthalten deſſen aber 
bis zu 25 Procent, und deßwegen laſſe ſich nicht annehmen, 
daß neben einem fo großen Verhaͤltnißtheile von dieſem Dr: 
yde auch Kohlenſtoff vorhanden ſeyn koͤnne, ohne daß der— 
ſelbe einen Theil des Oxyds reducirte. Dennoch iſt dieß 
nicht der Fall. Zahlreiche Analyſen haben nunmehr darge— 
than, daß die Oxyde in den Baſalten neben Kohlenſtoff und 
Kohlenwaſſerſtoffoerbindungen (Hydrocarburen) exiſtiren, und 
der Grund hiervon iſt, daß der Druck ſich der Bildung der 
flüchtigen Producte widerſetzte und Alles daher in dem den 
einfachen Wahlverwandtſchaften entſprechendſten Zuſtand ver— 
blieb. Auf dieſelbe Weiſe erklaͤrt es ſich, wie es kommt, 
daß in den Gaͤngen in der Naͤhe von Arendal in Norwegen, 
ſowie in denen in Schweden mehrentheils, der Graphit, 
Anthracit und die verſchiedenen Arten von Bitumen ſich ne— 
ben und dicht an dem Eifenorydut vorfinden, obwohl, nach 
den intereſſanten Beobachtungen Hausmann's, Hiſin— 
ger's und D' Aubrée's dieſe Gänge weſentlich plutoniſch 
ſind. Endlich laͤßt ſich nun begreifen, wie das Bitumen 
und die verſchiedenen Hydrocarbure ſich in gewiſſen Amphi— 
bolen und Pprorenen, ſowie in einer Reihe von mehr oder 
weniger eiſenſchuͤſſigen Steinarten, die in den Werken von 
Knox und Braconnot aufgefuͤhrt iſt, einfach aufgelöſ't 
finden konnten. 

Die vorſtehend dargelegten Reſultate fuͤhren uns alſo 
auf den Schluß, daß das Eiſen, nebſt dem Nickel, Kobalt, 
Uran (2), Mangan und den erdigen, ſowie alkaliniſchen Me— 
tallen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, an die Spitze der brenn— 
baren Stoffe zu ſtellen ſeyen; und man wird ſich einſt dar— 
uͤber wundern, wenn der Kohlen- und Waſſerſtoff, dieſe 
Stoffe, deren ſich die Chemiker und Metallurgen vorzugs— 
weiſe zum Reduciren bedienen, zuruͤcktreten muͤſſen, indem 
man bei dem neuen Syſteme der Claſſtfication der Kräfte 
von der Unveraͤnderlichkeit der Molecuͤlen oder derjenigen der 
Kraͤfte ausgeht, welche dieſelben im Falle der Gleichheit der 
Maſſen beſitzen, waͤhrend die meiſten anderen Umſtaͤnde, auf 
die man ſich bisher geſtuͤtzt hat, nur mehr oder weniger 
complicirte Wirkungen ſind. 

Die Verwandtſchaft des Schwefels fuͤr den Sauerſtoff 
ſcheint der des Kohlenſtoffs und des Waſſerſtoffs nahe zu 
kommen: So werden die ſchwefelige Säure und die Schwer 
felſaͤure durch den Kohlenſtoff in Kohlenoxyd und Kohlen: 
ſulphur zerlegt, Während der Waſſerſtoff mit der ſchwefe— 
ligen Säure Waſſer, Schwefel und in manchen Fällen 
Schwefel waſſerſtoffſaͤure (acide sulthydrique) bildet. Alle 
reducirbaren ſchwefelſauren Metalle werden durch den Koh: 
lenſtoff in der Art zerſetzt, daß fie Sulphure bilden, während 
der Waſſerſtoff eine gewiſſe Anzahl derſelben nicht zu reduci⸗ 
ren vermag, oder auch mit andern Waſſer und ſchwefligſau— 
res Glas, ja auch Oxyſulphure, Sulphure, zuweilen auch 
reguliniſches Metall und ſchwefelwaſſerſtoffſaures Gas (gaz 
sulfhydrique) bildet. Aus dieſen Verwandtſchaften erklärt 
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es ſich demnach auch, wie es kommt, daß das foſſile Feder⸗ 
harz auf dem ſchwefelſauren Baryt der plutoniſchen Btei— 
glanzgaͤnge in Derbyſhire anſteht, ohne daß ſich ſchweflig— 
ſaures Barium gebildet hat. 

Um dieſen chemiſchen Einzelnheiten die moͤgliche Voll— 
ſtaͤndigkeit zu geben, haben wir noch einige andere geoloyis 
ſche Reſultate hinzu zufuͤgen, durch welche die vorſtehenden 
Anſichten beftätigt und generaliſirt werden. 

Wenn man foblenfauren Kalk mit Kohlenſtoff in Be— 
ruͤhrung bringt, ſo zerſetzt er ſich unter Bildung von Koh— 
lenorydgas, welches ſich natuͤrlich unter der Einwirkung des 
Waͤrmeſtoffs leicht ausdehnt. Indeß beweiſ't uns der in 
dem plutoniſchen Kalkſteine bei Baireuth enthaltene Graphit, 
daß dergleichen Reactionen im Gebiete der geologiſchen Er: 
ſcheinungen keineswegs ſtattfinden 

Der Schwefel iſt ein ſehr orpdirbarer Körper, welcher 
zugleich zu dem Eiſen eine ſehr bedeutende Verwandtſchaft 
beſitzt; daher es ſcheinen duͤrfte, daß in den Faͤllen, wo ein 
ſtarker Verhaͤltnißtheil Eiſen-Perſulphur (ſchwefligſaures Ei— 
fen: Peroryd) ſich mit einem Protoxyd oder Peroxyd (Deut— 
oxyd?) in Berührung befindet, derfelbe ſeinen uͤberſchuͤſſigen 
Schwefel an dieſe Oxyde haͤtte abtreten muͤſſen. Das Re— 
ſultat dieſer Reaction wuͤrde alſo, abgeſehen vom ſchweflig— 
ſauren Gas, Eiſen-Protoſulphur oder ſelbſt, wenn der Ue— 
berſchuß bedeutend genug waͤre, eine Verbindung des Perſul— 
phurs mit dem Protoſulphure, d. h. magnetifcher Schwefel— 
kies, ſeyn. So haben ſich aber die Sachen nicht geſtaltet; 
das Protoſulphur iſt in den Gängen durchgehends eine wah— 
re Seltenheit. In dem von Traverſelle zeigt ſich die 
magnetiſche Verbindung ungemein vereinzelt, und man trifft 
dort das Perſulphur in Menge mitten unter Maſſen von 
Eiſenoxydul. Die Kryſtalle des einen find fogar häufig in 
die des anderen eingeſchachtelt. 

Wenn ſich die ſchweflige Saͤure in den plutoniſchen 
Gängen auf Koften des Sauerſtoffs der benachbarten Oxyde 
haͤtte bilden koͤnnen, ſo wuͤrde man ebenſowenig eiſenhaltige 
oder kupferhaltige Schwekelkieſe in eiſenſchuͤſſige Silicate ein: 
geſprengt finden, wie dieß bei dem Chlorit, Amphibol, Ve: 
nit (2) ꝛc. der Fall iſt. Die Kieſelerde (Kiefelfäure?) waͤre 
ſicher von jener Saͤure verdraͤngt worden; der uͤberſchuͤſſige 
Schwefel haͤtte ſich des Eiſens bemaͤchtigt, und man wuͤrde 
ganz einfach Protoſulphur und Qvarz nebeneinander finden; 
allein die ſchoͤnen Gaͤnge zu Campiglia in Toscana, zu 
Traverſelle in Piemont und zu Chemin im Walliſerlande, 
wo die Umſtaͤnde dieſer Art von Reaction ungemein guͤnſtig 
waren, bieten auch nicht die geringſte Spur davon dar; und 
darans folgt, daß ſich der Druck der Bildung der gasfoͤrmi— 
gen Verbindungen ſelbſt in den Faͤllen widerſetzt, welche die— 
ſelbe, den im Laboratorium gemachten Erfahrungen zufolge, 
am Meiſten beguͤnſtigen. 

Man wird ſich unſtreitig uͤber die einfache Weiſe wun— 
dern, auf welche im Vorſtetenden die Bildung der geringen 
Anzahl der Koͤrper erklaͤrt iſt, welche in der Zuſammenſeß⸗ 
ung der Gaͤnge eine Rolle ſpielen. Die ſo zahlreichen Saͤu— 
ren, welche wir taͤglich mittelſt verwickelter Reactionen müb: 
ſam erzeugen, ſind davon ausgeſchloſſen, und man findet, 
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wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, von allen dieſen Compo⸗ 
fitionen nur diejenigen, welche eine robuſte Conſtitution bes 
ſitzen, weil fie das Achte Product der auf ſich ſelbſt beſchraͤnk⸗ 
ten Verwandtſchaften ſind. Die uͤbrigen, weniger beſtaͤndigen, 
loͤſen ſich in ihre Beſtandtheile auf, ſo daß das Waſſer, die 
Erdharze, Fluorure, Sulphure, Sulfate, Carbonate, Silis 
cate und Hydroſilicate faſt die ganze Liſte der Reagentien 
und Producte des. großen unterirdiſchen Laboratoriums bilden; 
und wer fuͤhlt ſich nicht dennoch bei der Betrachtung der, 
mittelſt ſo einfacher Mittel erlangten Verbindungen von 
größerem Staunen ergriffen, als bei dem Hindlicke auf die 
verworrene Anhaͤufung der Materialien, welche uns die ver— 
wickelten Proceſſe der neuern Chemie liefern. 

Der Druck wirkt noch auf eine von den Verwandt— 
ſchaften unabhaͤngige Weiſe, indem er zuweilen einander ent⸗ 
gegengeſetzte Reſultate hervorbringt; ſo kann er die Aufloͤſung 
beguͤnſtigen oder verhindern, was wahrſcheinlich nach Maaß⸗ 
gabe der Zuſammendruͤckbarkeit der Koͤrper der Fall iſt. 
Dieß hat Perkins mit Huͤlfe fotgender Verſuche darzuthun 
geſucht. 

Eine mittelſt Durcheinanderſchuͤttelns von Bergamottoͤl 
und Alkohol bereitete Emulſion wurde unter einem Drucke 
von 1100 Atmoſphaͤren vollkommen durchſichtig, woraus ſich 
ſchließen laͤßt, daß eine vollſtaͤndige Aufloͤſung eingetre— 
ten war. 

In einer, an dem einen Ende geſchloſſenen Glasroͤhre, 
welche mit reiner Eſſigſaͤure gefüllt und demſelben Drucke 
ausgeſetzt wurde, bildeten ſich, in den obern ſieben Achteln 
ihrer Laͤnge, ſehr ſtarke Eſſigſaͤurekryſtalle, die ſich in Be— 
ruͤhrung mit der Luft lange erhielten. Der untere Theil, 
der Fluͤſſigkeit beſtand nur noch aus ganz ſchwacher Saͤure. 

Herr Beudant hat auch gezeigt, daß man größere 
Kryſtalle, als gewoͤhnlich, erhalten koͤnne, wenn man ſich ei— 
ner langen Roͤhre bedient, an deren unterem Theile eine 
Retorte angeſetzt iſt. Wenn dann der ganze Arparat mit 
der Aufloͤſung gefüllt iſt, fo enıfteht ein hinreichender Druck, 
um die fragliche Bildung zu veranlaſſen. 

Obaleich der Perkins ſche Verſuch in Betreff der Eſ— 
ſigſaͤure Manches zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, ſo geſtattet deſſen 
Reſultat nichtsdeſtoweniger eine Anwendung auf die Geo— 
logie. Wir brauchen nur kuͤrzlich daran zu erinnern, daß 
in mehreren Gaͤngen Sachſens und des Harzes Mineralien, 
welche bei einer gewiſſen Tiefe in ſebr großen Kryſtallen vor— 
kommen, weiter nach Unten in immer kleinern angetroffen 
werden und zuletzt ganz verſchwinden. Dieſes Reſultat kann 
zwar an mehrere Bedingungen oder Urſachen geknuͤpft ſeyn; 
allein wenn man auch daruͤber im Zweifel bleibt, woher es 
ruͤbren mag ſo beweiſen doch jene Verſuche, daß der Druck 
unter den moͤglichen Urſachen aufgefuͤhrt werden muß. 

Wenn nun aber der Druck bei allen, ſowohl chemiſchen, 
als mechaniſchen Erſcheinungen der Gaͤnge eine fo wichtige 
Rolle ſpielt, was ſoll man dann zu der Anſicht fagen, daß 
dieſelben durch Verfluͤchtigung und Niederſchlagung der Me— 
talle und Metalloide entſtanden ſeyen? Dieſe Entſtehungs— 
weiſe kann man allerdings gewiſſen, in engen Kluͤften ſich 
gebildet habenden Producten e s die Subli⸗ 
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mation zur Grundlage einer allgemeinen Theorie zu machen, 
laͤßt ſich in keiner Weiſe rechtfertigen, da dem nicht nur 
die Thatſachen offenbar widerſprechen, ſondern man ſich da⸗ 
durch auch zu ebenſo koſtſpieligen, als hoffnungsiofen Uns 
ternehmungen hat hinreißen laſſen, deren hier näher zu er: 
waͤhnen nicht der Ort iſt. (Comptes rendus des Se- 
ances de l’Acad. d. Sc., Nr. 11. II. Mars 1844.) 


Anatomiſch-phyſiologiſche Unterfuchungen über die 
Beſtimmung der Bruſtdruͤſe. 
Von L. Picci. i 


Der Verfaſſer erinnert erſt an die beiden Hypotheſen, 
welche den meiſten Beifall erlangt haben, und von denen 
die Philipp Verheyen' ſche (welche ſpaͤter von Cald ani 
wieder aufgefriſcht wurde) dieſes Organ als eine Druͤſe be— 
trachtet, welche zur Verarbeitung der Lymphe vor deren Ue— 
bergang in den ductus thoracicus diene; waͤhrend die an⸗ 
dere, von Hewſon in Vorſchlag gebrachte, der Bruftdrüfe 
die Beſtimmung anweiſ't, eine eigenthuͤmliche Feuchtigkeit 
zu ſecerniren, welche durch Vermiſchung mit dem Blute deſ— 
ſen Aſſimilation erleichtere. Hierauf ſtellt der Verfaſſer ſeine 
eigene Hypotheſe auf. Ihm zufolge iſt die glandula thy- 
mus ein Huͤlfsorgan der Lunge, und ihre, ſo zu ſagen, 
mechaniſchen Functionen beſtehen darin, bei dem foetus die 
noͤthigen Verhaͤltniſſe der Entwickelung der Bruſt in Bezug 
auf die Lungen, ſowie nach der Geburt das Verhaͤltniß der 
Entwickelung der Lungen und des thorax, zu regeln. Er 
ſtellt zuerſt ein Geſetz der Organiſation auf, daß namlich 
alle Theile ſich nach einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ebenmaͤßig 
entwickeln. Dann ſucht er dieſes Geſetz auf die Bruſt an— 
zuwenden. Da die Lungen vor der Geburt gleichſam atro« 
phiſch ſind, weil ſie keine Functionen zu erfuͤllen haben, und 
folglich ihr Umfang mit dem des thorax in keinem wichti— 
gen Verhaͤltniſſe ſteht, fo konnte die Natur ihren Zweck nicht 
paſſender erreichen, als durch die glandula thymus. Dieſes 
Organ, ſagt der Verfaſſer, entwickelt ſich bei dem foetus 
um ſo ſtaͤrker, je weniger dieß in Betreff der Lungen der 
Fall iſt, und bei den Neugebornen bietet es den Lungen 
um ſo mehr Raum dar als es nun ſelbſt atrophiſch wird. 
In der That bietet erſt bei'm Erwachſenen der thorax eine 
den Lungen genau angepaßte Umhuͤllung dar, während das 
gegen bei jüngeren Individuen die Geſtalt des thorax durch 
die Bruſtdruſe bedingt wird. Wenn durch dieſes Ocgan die 
noͤthige verhaͤltnißmaͤßize Entwickelung nicht bewirkt worden 
wire, fo würde der thorax im Verhaͤltniſſe zur Lunge ſich 
zu ſtark entwickelt baben, und um dem vorzubeugen, hätte 
die Natur dafür ſorgen müffen, daß die Wandungen der 
Bruſt bis zur Geburt ſich nach der Geſtalt der Lungen 
ſelbſt abgeformt haͤtten; allein wenn dieß der Fall ger 
weſen wire, wuͤrden die Lungen, da die Knochen zu ihrer 
Entwickelung laͤngere Zeit in Aaſpruch nehmen, als die 
Lungen, einem gefaͤhrlichen Drucke ausgeſetzt geweſen ſeyn. 
Dieß iſt um ſo wahrſcheinlicher, da die Lunge nicht nur 
in Folge der Ernährung, ſondern auch in Folge des Eins 
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dringens des Blutes und der Luft in ihr Inneres an Vo⸗ 
lumen zunimmt. Die Lage der Bruſtdruͤſe im vorderen 
Theile des Mittelfelles und in der Medianlinie, ſelbſt die 
Textur dieſes Organes und die ſtaͤrkere Entwickelung, die es 
in ſeinem unteren Theile darbietet, ſcheinen dem Verfaſſer 
ebenfalls zu Gunſten ſeiner Meinung zu ſprechen. Zu dem 
Umſtande, daß bei vielen Neugebornen, deren thorax ſtark 
entwickelt iſt, die Bruſtdruͤſe noch allmaͤlig bis zu Ende des 
zweiten Jahres waͤchſ't und erſt atrophiſch wird, wenn die 
Lungen ihre vollſtaͤndige Entwickelung erlangt haben und 
die Blutcirculation zur Vollkommenheit gediehen iſt, treten 
noch an verſchiedenen Thieren gemachte Beobachtungen hinzu, 
aus denen hervorgeht, daß alle mit ähnlichen Lungen, wie 
der Menſch, verſehene Thiere ebenfalls eine glandula thy- 
mus beſitzen, während dieſes Organ bei denjenigen Thieren 
fehlt, welche durch Kiemen oder haͤutige Lungen athmen. 
Uebrigens wird bei den Winterſchlaͤfern die Bruſtdruͤſe ab— 
wechſelnd groͤßer und kleiner, waͤhrend ſie bei den Amphibien 
das Maximum der Entwickelung darbietet. Einen letzten 
Grund für feine Hypotheſe erkennt der Verfaſſer endlich in 
dem pathologiſchen Umſtande, daß man bei der Lungenſchwind— 
ſucht die Bruſtdruͤſe, in der Regel, ziemlich ſtark entwickelt 
findet. (Annali univers. di Med. Sept. 1843. Ar- 
chives générales de Médecine, 4“ Serie, T. V. 


Mai 1844.) 
Miscellen. 


In der unter das Meer hinaus laufenden Botal— 
lack⸗Grube, in Cornwallis, haben die Bergleüte die Verſu— 
chung und Keckheit gehabt, die Erzader aufwaͤrts bis zu dem Mee— 
re zu verfolgen. Aber die Oeffnungen waren ſehr klein und da 
das Geſtein ſehr hart iſt, ſo genuͤgte eine Bedeckung von Holz und 
etwas Cement, um das Waſſer auszuſchlſeßen und die Menſchen 
vor den Folgen ihres raſchen Entſchluſſes zu ſichern. Herr Ben: 
wood beſchreibt einen Beſuch, den er einmal während eines Stur— 
mes in einer ſolchen untermeerigen Grube abſtattete, folgendermaa— 
ßen: „An dem einen, in gleicher Flaͤche fortlaufenden Ende ſee— 
wärts, etwa 80 bis 100 Faden vom Ufer, konnte nur wenig von 
der Wirkung des ſehr aufgeregten Meeres gehoͤrt werden, außer 
in den Zwiſchenzeiten, wenn der Rückfluß irgend einer ungewöhne 
lich großen Welle einen großen Kieſel uͤber den felſigen Meeresbo— 
den auswärts rollte. Aber wenn wir unter der Baſis des Felſens 
ſtanden. und in dem Theile der Grube, wo ſich nur 9 Fuß des 
Felſens zwiſchen uns und dem Ocean befand, führte das ſchwers 
Rollen der großen Felsſtücke, das unaufpoͤrlſche Uebereinanderrei— 
ben der Kieſel, das furchtbare Donnern der Wellen, mit dem Lär— 
men und Kochen, wenn ſie zuruͤckſtroͤmten, mir einen Sturm 
in ſeiner ſchrecklichſten Form zu lebhaft vor, als daß er je wieder 
hätte vergeſſen werden können Mehr als ein Mal, wo wir in 
Zweifel geriethen, ob auch das Felſenſchild uns Sicherheit gewaͤb⸗ 
ren werde, zogen wir uns furchtſam zurück, und erſt nach wieder: 
holten Verſuchen erhielten wir Vertrauen genug, unſere Unterſu— 
chungen fortzuſetzen ꝛc.“ 5 

Der Trompetenkaͤfer von Penang iſt eine ſehr intereſ— 
ſante naturhiſtoriſche Merkwürdigkelt, weiche ls noch nie ge: 
fehen worden. Der Trompetenkaͤfer iſt ſelbſt nicht groß, hat einen 
langen, trompetenfoͤrmigen Ruͤſſel, eine Art von Zübter, aus welchem 
er einen ſo lauten und anhaltenden Ton von ſich giebt, daß man 
kaum glauben koͤnnte, daß jemals ein Inſect einen dergleichen Ton 
von ſich geben koͤnne; es gab mehr die Idee von einem Vogel⸗ 
ſchreie, z E., wie von dem Glockenvogel, von dem Lachvogel ꝛc. 
(Voyages of the Nemesis.) 


———— 
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eilkunde 


Ueber die Behandlung der Scropheln mit 
Wallnußblaͤttern. 


Von Dr. G. Nèégrier. 


Ueber dieſen Gegenſtand hat Herr Négrier in den 
rchives générales de Médecine, Mai und Juni 
1842, feine Beobachtungen niedergelegt. 56, an Scropheln 
in den verſchiedenſten Formen leidende, Kranke waren da— 
mals mit den Wallnußblaͤttern behandelt worden. Die Krank— 
heitsformen waren beſonders ferophulöfe Augenentzuͤndungen, 
Druſenanſchwellungen ohne Geſchwuͤre, geſchwuͤrige Druſen— 
geſchwuͤlſte und Knochenuͤbel mit Fiſtelgeſchwuͤren. Das all— 
gemeine Reſultat faßte damals Herr Né&grier in folgen— 
den Worten zuſammen: „Von dieſen 56 Knaben ſind 31 
geheilt worden und bisjetzt geheilt geblieben, 18 haben, ohne 
vellſtaͤndig geheilt zu ſeyn, ſich ſehr merklich gebeſſert, und 
die meiſten von ihnen ſind auf dem Wege zur Heilung. 
Vier haben fuͤr ihre Geſchwuͤre von dem Gebrauche des 
Heilmittels Nichts gewonnen; unter ihnen iſt einer (der fies 
benundvierzigſte,, deſſen Kräfte merklich zugenommen haben, 
und von dem ich glaube, daß der Gebrauch des Leberthrans 
ihn bald herſtellen wird. Vier Behandelte ſind waͤhrend der 
Cur geſtorden: zwei erlagen der Tuberkelſchwindſucht, einer 
ſtarb an acuter Hirnentzuͤndung und der vierte an einer Ent 
zuͤndung beider Lungen. 

Die Cur mit den Wallnußblaͤttern hat ſo guͤnſtige Er— 
folge gewährt, daß fie wohl einer ernſtern und fortgeſetzten 
Beruͤckſichtigung, beſonders von Seiten der Spitalaͤrzte (welche 
ſie genauer anwenden koͤnnen, als die andern), werth ſeyn 
dürfte. 

Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß der, lange Zeit 
hindurch fortgeſetzte, Gebrauch des Wallnußblaͤtterextracts 
niemals uͤble Wirkungen hervorbringt. Dieſes Mittel, wel— 
ches man in die Klaſſe der ſchwach aromatiſch-bittern ein— 
reihen kann, beſitzt eine faſt nie fehlende Wirkſamkeit gegen 
Scropheluͤbel. 

Es bethaͤtigt zuerſt die Verdauung und den Kreislauf; 
es ſtaͤrkt aue Verrichtungen in betraͤchtlichem Grade. Ob 
es eine beſondere Wirkung auf das lymphatiſche Syſtem 
hat? Die beobachteten Fülle berechtigen, es zu glauben. 
Unter ſeinem Einfluſſe werden 'die Muskeln feſter, die Haut 
bekommt eine roſenrothe Färbung und verliert ziemlich ſchnell 
ihre bleichſuͤchtige Blaͤſſe. Iſt vielleicht in den Wallnußblaͤt— 
tern, außer dem Tannin, ein anderer wirkſamer Stoff enthal— 
ten, welcher der ſtaͤrkenden Kraft dieſes Pflanzenſtoffes nicht 
entgegenwirkt? 

Ich will hier keine Vergleichung des von mir empfoh— 
lenen Mittels mit den bisjetzt gewöhnlich gebrauchten ans 
ſtellen. Der Zuſtand, worin ſich die meiſten von mir an— 
geführten Kranken befanden, thut hinlaͤnglich dar, daß jene 
andern Mittel Nichts geleiſtet hatten, als ich zu den Walls 
nußdlaͤttern meine Zuflucht nahm. 


Ich will noch die Vorfchriften zu verſchiedenen, von 
mir gebrauchten, Zubereitungen mittheilen. So koͤnnen die 
Aerzte, welche das von mir empfohlene Mittel vverſuchen 
wollen, daſſelbe genau anwenden, und den Erfolg mit grös 
ßerer Beſtimmtheit wuͤrdigen. 

Die Aufguͤſſe von Nußbaumblaͤttern werden 
bereitet, indem man von den kleingeſchnittenen Blaͤttern, ſo— 
viel als man mit drei Fingern faſſen kann, in 250 Gram— 
men = 8 Unzen (3 Drachmen und 44 Gran) kochendes 
Waſſer bringt. Man verſuͤßt den Aufguß mit Zucker oder 
mit einem Syrupe, deſſen Zubereitung ich nachher angeben 
werde. Ich gab taͤglich zwei bis drei Taſſen dieſes Auf— 
guſſes; man kann deren jedoch bis zu fuͤnf nehmen laſſen. 

Die Abkochung der Wallnußblaätter, welche 
ſo vortheilhaft in Waſchungen und als Verbandmittel wirkt, 
indem man die zum Verbinden der ferophulöfen Geſchwuͤre 
beſtimmten Baͤuſchchen damit traͤnkt, muß geſaͤttigter ſeyn, 
als der Aufguß. Ich wende eine kleine Hand voll Blaͤtter 
auf ein Kilogramm (= 235 943) Waſſer an und laſſe 
das Kochen 10 bis 15 Minuten lang fortſetzen. Sie iſt 
ebenfalls in ortlichen und allgemeinen Baͤdern ſehr nuͤtlich, 
vorzuͤglich wirkſam aber zur Einſpritzung in Fiſtelgaͤnge. 

Das Extract wird aus den Nußdaumblaͤttern mit— 
telſt Druck bereitet. Wenn man die trockenen Blaͤtter dazu 
benutzt, fo kann man dieſe Zubereitung, fo oft es noͤthig 
iſt, in allen Jahreszeiten wieder neu machen laſſen, waͤh— 
rend man es, ſich der friſchen Blaͤtter bedienend, in zu 
großer Menge bereiten mußte, wo es dann der Verderbniß 
ausgeſetzt iſt. 

Man bereitet den Wallnufiblätter-Syrup mit 
dem Extracte, indem man 40 Centiqrammen von dieſem 
(= 65 Gr.) mit 32 Grammen (= 15 35 Gr.) einfa— 
chen Syrups vermengt. Auf dieſe Weiſe weiß man, wel— 
ches die Gade des angewandten Mittels if. Man kann 
dann auch Syrup mit den gruͤnen Blaͤttern bereiten; er iſt 
dann arematiſcher, als der mit dem Extracte bereitete; es 
laͤßt ſich dann aber die Menge des Mittels, welche der 
Kranke taͤglich nimmt, nicht ſo genau beſtimmen Kleinen 
Kindern gebe ich in 24 Stunden zwei oder drei Kaffeeloͤffel 
voll Syrup; bei Erwachſenen bin ich niemals über 64 Gram, 
men geſtiegen (= 23 15 10% Gr.). Die gewöhnliche 
Gabe für letztere iſt 32 (S 1 5 35 Gr.) bis zu 40 Gram⸗ 
men (13 23 24 Gr.). 

Die Pillen aus dem Wallnußblaͤtterertracte 
beſtehen jede aus 20 Centigrammen (= 23 Gr.) Extract, 
welches durch eine hinlaͤngliche Menge Wallnußblaͤtterpulver 
ſteif gemacht worden iſt. Ich laſſe davon zwei täglich neh: 
men und bin niemals uͤber 4 geſtiegen. In manchen Faͤl⸗ 
len endlich, in welchen Einreibungen in die kranke Gegend 
von Nutzen ſeyn koͤnnen, gebrauche ich als Salbe. 

R Wallnußblaͤtterertracet 30 Grammen (= 3 3 Gr.) 
Fett 0 40 (213 23 24 Gr.) 
Bergamottoͤl . 15 Centigr. (22 Gr.) 


— 
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Dieſe Einreibungen muͤſſen gelind und ungefaͤhr elne 
Viertelſtunde lang, zwei Mal taͤglich, gemacht werden. 

Obſchon es aus der Natur der in Rede ſtehenden 
Krankheit von ſelbſt folgt, daß die heilſamen Wirkungen der 
Behandlung ſich manchmal erſt ſpaͤt aͤußern, ſo kann ich doch 
nicht genng wiederholen, daß der Arzt Ausdauer haben muß, 
denn wenn die Wallnußblätter ſich in den Händen anderer 
Aerzte unwirkſam bewieſen haben, ſo liegt der Grund hier— 
von darin, daß der Kranke, oder der Arzt ſelbſt, ihres Ge— 
brauches zu fruͤh muͤde geworden ſind. Man wird zu war— 
ten wiſſen, wenn man bedenkt, daß hier zur Erlangung el» 
ner dauernden Heilung nicht bloß die Wirkungen des Uebels 
zu bekaͤmpfen ſind, ſondern auch die Koͤrperbeſchaffenheit des 
Kranken tief eindringend umgewandelt werden muß. 

Mit demſelben Mittel ſind in Bonn Verſuche gemacht 
worden, welche ebenfalls guͤnſtig ausfielen, wie die von 
Naſſe deutſch herausgegebene Diſſertation des Dr. Kreuz— 
wald (Bonn 1843) ergiebt. (Die Behandlung der Scro— 
pheln mit Wallnußblaͤttern nach dem Frz. des Dr. G. Ne 
grier, zu Angers, mit Beifuͤgung eigner Beobachtungen 
von Dr. M. J. Kreuzwald, herausg. v. Fr. Naſſe, 
Bonn 1843. 8.) 

Herr Negrier felbft hat feine Verſuche mit dem ge— 
nannten Mittel weiter fortgeſetzt und ſie in den Archives 
générales de Médecine, Februar 1844, ausführlich mite 
getheilt; es moͤge indeß hier genuͤgen, Obigem nur noch fol— 
gende Schlußſaͤtze beizufügen, welche als das Reſultat der 
neueſten Unterſuchungen NEgrier's zu betrachten find: 

1) Scrophuloͤſe Krankheitsformen werden im Allge— 
meinen durch den Gebrauch der Wallnußblaͤtterpraͤparate ra— 
dical geheilt. 

2) Die Wirkung derſelben iſt conſtant genug, um 
auf die Heilung von 4 der mit ihnen behandelten Kran— 
ken zu rechnen. 

3) Die Wirkung iſt gewoͤhnlich langſam: je nach der 
Art der Symptome und nach der Conſtitution der Indivi— 
duen ſind 20 bis 50 Tage erforderlich, damit die Heilwir— 
kungen des Mittels bemerkbar werden. 

4) Die durch Wallnußblaͤtterpraͤparate geheilten Kran— 
ken bleiben faſt alle geſund. Recidive find ſelten. 

5) Bei dem innern Gebrauche des Mittels find An— 
fangs nur allgemeine Wirkungen zu bemerken, der locale 
Einfluß zeigt ſich erſt ſpaͤter. 

6) In manchen Formen der Scropheln bemerkt man 
erſt nach längerer Zeit einen wirkſamen Einfluß dieſer Des 
handlung. Dieß gilt beſonders von den nicht ulcerirten, 
ſerophuloͤſen Druͤſenanſchwellungen. 

7) Geſchwuͤre und fiſtuloͤſe Gänge mit, oder ohne 
Caries heilen raſcher, außer bei Perſonen von ſog. trocknem 
nervoͤſen Temperamente. 

8) Scrophuloͤſe Augenentzündungen dagegen werden 
durch dieſes Mittel ſicherer und raſcher geheilt, als durch ir— 
gend eine andere Methode. 


— 
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Falle von Gaſtrodynie und ihre Behandlung. 
Von Dr. Thomas Mayo. 


Herr A., fruͤher Arzt in Indien, ungefähr ſechsundfunf⸗ 
zig Jahre alt, groß, mager, von bilioͤſem Temperamente, 
welcher viel Strapazen erduldet und fruͤher etwas frei ge— 
lebt hatte, war vor vier Jahren von einer der gleich zu be— 
ſchreibenden ahnlichen Affection durch die eilfwoͤchentliche An— 
wendung der pilulae Hydrargyri und darauffolgenden Ge: 
brauch der Carlsbader Waͤſſer befreit worden. Vor acht 
Monaten wurde er von Schmerzen in der Herzarube befal— 
len, welche gewiſſermaaßen andauernd waren, aber durch den 
Genuß von Speiſen bedeutend geſteigert wurden und von 
fortſchreitendem Marasmus begleitet waren. Er wandte da— 
gegen anfaͤnglich von Neuem pill. Hydr. an, aber dieſes 
Mal nahm das Uebel dabei zu und eine Reizung des 
Darmcanals trat ein. Nach erfolgloſem Gebrauche verſchie— 
dener Mittel, unter dieſen Blutentziebungen, tonica und Als 
kalien, zog er Mercurialeinreibung in Gebrauch, welche er bis 
zu dem Tage meines Beſuches, d. i. acht Wochen lang, mit 
deutlicher Erleichterung des Schmerzes und Beſſerung des 
Allgemeingefuͤhls, doch ohne Aufenthalt der Abnahme an 
Kraft und Gewicht, welches letztere jede Woche ermittelt 
wurde, fortgeſetzt hatte. Der Puls war ruhig, ziemlich 
kraͤftig und frequent, Reſpiration gut, Stublausleerungen 
geſund, Urin mäßig ſauer, ziemlich dunkel gefaͤrbt und in ges 
hoͤriger Menge gelaſſen. 

In der Vorausſetzung, daß Herr A. des inneren Ge— 
brauches eines Mercurialmittels zur Erzielung der vollen 
Wirkung derſelben beduͤrfe, vertauſchte ich die Einreibungen 
mit den pill. Hydr. submuriat. comp. gr. v, zwei 
Mal taͤglich zu nehmen, mit dem beſten Erfolge; anfangs 
nahm der Kranke auch an Gewicht zu, welches aber bald 
ſtationaͤr blieb. Ich ſubſtituirte nun obigem Mittel das 
dec. Sarsapar. comp. mit Hydr. oxvmuriat. und 
tinct. Chinae, was ſchlecht vertragen wurde. Am 28. 
Juli (1831) wurden die Plummerſchen Pillen zwei Mal 
taͤglich gereicht, dabei Mercurialeinreibungen taͤglich eine 
Stunde lang. Diefe Mittel wurden, ohne den Darmcanal 
zu irrltiren, in wechſelnden Quantitäten bis zum 10. No— 
vember fortgeſetzt. 

Die Diät war indeſſen einfach und mäßig, Veaetabilien 
wurden nicht geſtattet; eine kleine Quantität Keres-Wein 
wurde täglich genommen. Der Kranke ſelbſt bemerkt, daß 


das Genießen von Nahrung ihm am Weniaſten Schmerz 


verurſachte, wenn fein Koͤrper in einem Winkel von 459 
gebracht war, in welcher Lage auch eine ſonſt nicht bemerk— 
bare betraͤchtliche Hätte und Voͤlle der Leber 2“ unterhalb 
der rechten Rippen ſichtbar wurde. N 

Im Anfange Decembers ging er nach Brighton und 
ſchrieb mir von da aus, daß er an Obſtruction leide, wel— 
ches Symptom in feiner früheren Krankheit eins der erſten 
Zeichen der Beſſerung geweſen war. 

Er verſuchte hier, ſtatt der Plummerſchen Pillen, das 
extr. Taraxaci gr. xv., zwei Mal täglich, welches indeß 
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feinen Appetit verminderte. Eine Gabe von Kali sulphu- 
ricum, in Puͤlnawaſſer zuweilen genommen, zeigte ſich ſehr 
wohlthaͤtig gegen die Paroxysmen des Magenſchmerzes und 
der Irritation; im naͤchſten Sommer vollendete der Gebrauch 
der Carlsbaderwaſſer zu Brighton die Cur. 

Madam S., mager und nervös, von muͤßiger Le— 
bensweiſe, aber vielen Gemuͤthsleiden ausgeſetzt, conſultirte 
mich am 23. October 1837 wegen eines Schmerzes im 
epigastrium, an dem ſie ſchon lange, beſonders nach dem 
Eſſen, litt. Sie ſah ſehr krank aus, Augen eingeſunken, 
Koͤrper abgemagert, Puls ſchnell und reizbar, Zunge rein, 
kein Schmerz bei'm Drucke auf den Leid, der weder ge— 
ſpannt, noch aufgetrieben war;: Stußhlentleerung normal. 
Pillen aus Calom. gr. 3 p. d. mit extr. Coloc. comp. 
und pil. Rhei comp. hatten zuweilen Erleichterung ver— 
ſchafft; vegetabiliſche Koſt hatte fie bei Seite geſezt. Ich 
verordnete eine weiche, breiartige Nahrung aus Mehllpeiſen, 
dabei weißes Fleiſch und Fiſche (Ek Pil. Hydr. muriat. 
mit. comp., Pulv. Ipecac. comp. à Jjj. f. pill. Xjj i. 


o. n. — k Pil. Rhei comp. gr. jj, Bismuth. nitr. 
oxyd. alb. gr. j., Opii gr. F taͤglich vor dem Früh: 
ſtuͤcke. — K Pil. Rhei comp. Jj, Extr. Coloc. comp., 


Extr. Hyosc. à gr. sv, f. pil. Xij s. 1 — 2 p. r. 
n.). Dieſe Mittel wirkten ſehr wohlthaͤtig. Am 14. 
Mai 1841 wurde ich von Neuem wegen eines Recidivs des 
alten Uebels conſultirt, das nun jenen Mitteln widerſtand, 
dabei Sodbrennen mit etwas Erbrechen oder Uebelkeit, Stuhl 
etwas traͤge, wenig Gallenabſonderung, heftige Schmerzen 
nach dem jedes maligem Genuſſe der Speiſen. (K Extr. 
Opii gr. j), Extr. Aloös, Gentianae 4 J]; Sapon. 
medic. gr. x, Calom. gr. jjj, f. pil. XX. S. 3 Mal 
täglich nach jeder Mablzeit eine Pille. — KR Calom. gr. 
v, Linim. camphor. comp., Linim. saponat. comp. 
231; S. Die Hälfte täglich in der Magengegend einzu— 
reiben. — B Inf. Caryophyll. 3jv, Aq. Pimentae 
36, Ammon. sesquicarb. Jjj, Lig. Potassae 7], 
Tr. Humuli 3jjj, Syr. simpl. 5j. M. Ds. von Zeit 
zu Zeit zwei Eßloͤffel. Die Kranke genas vollſtaͤndig und 
nahm an Fleiſch und Kraft zu. 

M. R., der Bruder dieſer Dame, ungefaͤhr von dem— 
ſelben Alter, litt ſeit mehreren Jahren an Gaſtrodynie, wel— 
che zwei bis ſechs Stunden nach dem Eſſen eintrat, dabei 
ſtarkes Aufſtoßen und Auftreibung von Gas; Abmagerung, 
Puls frequent, regelmaͤßig, ſonſt alle Functionen normal. 
Er hat ein thaͤtiges Leben gefuͤhrt, war immer maͤßig geweſen 
und hatte nur zuweilen ſpirituoͤſe Getraͤnke reichlich genoffen, 
welche den Anfall aufhielten, der aber ſpaͤter dafür deſto ſtaͤr— 
ker auftrat. Alkalien mildern ihn nur wenig. Vor vier 
Jahren ſtellte ſich bedeutendes Oedem der Beine und asci- 
tes ein, welches erſtere durch Acupunctur der Ober- und 
Unterſchenkel gaͤnzlich beſeitigt wurde. Im Jahre 1842 
verordnete ich Morph. murtat. zu gr. 1 — f Abends, wel⸗ 
cher die Schlaflosigkeit beſeitigte; der Gebrauch der Alkalien 
ſchien das Uebel, ſtationaͤr zu machen. Eiſen wurde verſucht, 
doch ohne Erfolg. Von den andern Mitgliedern derſelben 
Familie ſtarb eins zwiſchen ſeinem funfzigſten und ſechszig⸗ 
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ſten Jahre an Magenkrebs. (London med. Gaz., April 
19. 1844.) 


Fall von Epilepſie in Folge eines Stoßes auf 
den Kopf, mit Erfolg behandelt. 
Von Dr. Iſaac Parrish. 


H. T., zwanzig Jahre alt, groß und mager, ferophus 
loͤs, ſtieß ſich mit feinem Kopfe gegen eine Gasroͤhre, fiel 
ſogleich bewußtlos zuruͤck und bekam nach wenigen Augen— 
blicken Convulſionen. Nach dem Anfalle blieb ein heftiger 
Kopfſchmerz zuruͤck, aber der Kranke fuͤhlte ſich wohl genug, 
nach feinem ziemlich entfernten Haufe zu Fuße zuruͤckzukeh— 
ren. Kaum hatte er die Thuͤr ſeines drei Stock hoch ge— 
legenen Zimmers erreicht, ſo ſtieß er ein lautes Geſchrei aus 
und fiel in heftigen Kraͤmpfen auf den Boden nieder. Das 
Geſicht war hoch geroͤthet, der Kopf heiß, die Augen ge— 
roͤthet, der Puls geſpannt, Schaum vor dem Munde und 
allgemeine Muskelkraͤmpfe. Eiswaſſer wurde uͤber den Kopf 
gegoſſen und Senfteige an die Fuͤße gelegt, worauf der 
Anfall nach wenigen Minuten aufhoͤrte. Blutegel an die 
Schlaͤfen und Senfteige an verſchiedene Theile der Extre— 
mitaͤten beſeitigten auch den nach den Krimpfen eingetretenen 
stupor voͤllig, ſowie auch der Schmerz im Kopfe bedeu— 
tend nachließ, und der Kranke ganz ruhig und vernünftig 
wurde. Nach ungefaͤhr einer Stunde fing er jedoch an, Un: 
zuſammenhaͤngendes zu reden, abwechſelnd zu weinen und 
zu lachen, wobei der Kopf heiß und das Geſicht geroͤthet 
wurde; dieſer Zuſtand wich bald der Anwendung kalter 
Waſchungen, und ein ruhiger, natuͤrlicher Schlaf trat ein. 
Bei der Unterſuchung des Kopfes konnte nur eine leichte 
Contuſion entdeckt werden. Am naͤchſten Tage hatte der 
Kranke mehre Anfälle von heftigem Kopfſchmerze, dabei La— 
chen, Weinen u. ſ. w., wie oben, wobei er mehrmals Mi— 
nuten lang bewußtlos war, in den Intervallen aber ſich 
ganz leicht und wohl befand (Dec. fol. Sennae c. Mag- 
nes. sulphur., kalte Umſchlaͤge, magere Koft.) 

Am Tage darauf Anfälle weniger häufig, nach 2 — 3 
Tagen ganz beſeitigt. Acht Monate hindurch — vom Au— 
guſt 1839 — April 1840 — blieb der Kranke von dem 
Uebel verſchont, im April trat jedoch während des Singens 
in einer Kirche ein neuer Anfall ein, auf den nun bei der 
geringſten Aufregung neue folgten. Der Kranke wurde auf 
das Land geſchickt, blieb daſelbſt auch von feinem Uebel bes 
freit; kaum war er aber zur Stadt zuruͤckgekehrt, fo traten 
die Anfaͤlle fo häufig und heftig auf, daß fie den Freunden 
des Kranken die größte Beſorgniß einflößten. Den Anfaͤllen 
ging jetzt jedesmal ein ſchießender Schmerz in dem Theile 
des Kopfes, welcher der Sitz der Verletzung geweſen war, 
voran; der Kranke faßte an dieſer Stelle in's Haar, zog 
heftig daran und verfiel dann in Kraͤmpfe. Eine neue Un⸗ 
terſuchung ergab einen ſchmerzhaften Punct von der Groͤße 
eines Viergroſchenſtucks, ein Wenig nach Links von der 
Pfeilnath, deſſen Beruͤhrung heftigen Schmerz und allge— 
meine Nervenaufregung erzeugte. Die Aufmerkſamkeit wurde 
nun ausſchließlich auf dieſe Stelle, als den Ausgangspunct 
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der Aura, hingelenkt, und am 1. Auguſt 1840 — gerade 
ein Jahr nach dem Anfalle — machte ich einen 2“ langen 
Schnitt durch die empfindliche Stelle der Schaͤdelhaut durch 
bis auf den Knochen und legte mehre Erbſen in die Wunde 
ein, worauf nach wenigen Tagen Eiterung eintrat und eine 
Fontanelle etablirt war. Zu gleicher Zeit wurden tonica, 
Salzbaͤder u. ſ. w. angewendet, und ich hatte die Freude, 
die Schmerzen und Krämpfe allmälig gänzlich verſchwinden 
und das Allgemeinbefinden ſich bedeutend beſſern zu ſehen. 
Nach 7 Wochen wurde die Fontanelle zugeheilt, und der 
Kranke iſt bis jetzt — ein Zeitraum von zwei bis drei Jah— 
ren — vollkommen von ſeinen Anfaͤllen befreit geblieben. 
(London Medical Gazette, Dec. 1843.) 


Fall von ergotismus convulsivus. 
Von Bonjean. 


Der Verfaſſer hatte fruͤher behauptet, daß das Backen 
und Verdauen zum Theil die giftigen Eigenſchaften des Mut: 
terkorns zerſtoͤne. Zum weiteren Beweife für dieſe Anſicht 
theilte er der Academie folgende Faͤlle mit. 

Eine Familie zu Envers in Ober-Savoyen, aus den 
beiden Eltern und ſieben Kindern beſtehend, von welchen das 
aͤlteſte ſechszehn, das juͤngſte zwei Jahre alt war, genoß vom 
15. bis zum 18. November acht Laib Brodt, welches aus 
vier Theilen Gerſte und einem Theil Roggenmehl beſtand. 
Die fuͤnfundvierzig Jahre alte Mutter wurde zuerſt von 
den Symptomen der Vergiftung ergriffen. Am 18. No— 
vember fuͤhlte ſie ſich unwohl und hatte wiederholte Anfaͤlle 
von Froſtſchauer; am 19. November befand ſie ſich weit 
ſchlechter und in einem Zuſtande von stupor und Proftras 
tion; am 20. November waren ihre Hände und Fuͤße in 
einem Zuſtande krampfhafter Steifheit, und fie hatte ihr 
Bewußtſeyn und ihre Senfibilität völlig verloren. Von dies 
fer Zeit an traten die Krampfanfaͤlle nur periediſch ein, und 
die Kranke genas. Am 20. November wurden der aͤlteſte 
zehnjaͤhrige Knabe, ein ſechs Jahr altes Maͤdchen, und dann 
das Ältefte ſechszehnjaͤhrige Mädchen nacheinander auf dieſelbe 
Weiſe ergriffen, und am 21. und 22. November wurden die 
drei anderen Kinder gleichfalls von ähnlichen Kraͤmpfen mehr 
oder weniger befallen. Der Vater, ein kraͤftiger Mann von 
ungefahr funfzig Jahren, litt am Wenigſten, obwohl er am 
Meiſten vom Brodte gegeſſen hatte. Die Krampfparoxys⸗ 
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men traten ziemlich regelmaͤßig ein und dauerten in jedem 
Falle an zwoͤlf Stunden. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit litten 
die Kranken ſehr. Nachdem der Paroxysmus voruͤber war, 
ſchliefen ſie ruhig und waren bei'm Erwachen alle hungrig 
und eßbegierig. 

Das Mehl, aus welchem das Brodt bereitet worden 
war, wurde ſorgfaͤltig unterſucht und beſtand aus 86 Thei— 
len gutem Roggen, Gerſte und Saamen von Lychnis gy- 
thago, und aus 14 Theilen Mutterkorn in 100 Theilen. 250 
Pfd. dieſer Miſchung wurden in 218 Laib Brodt umgeformt, 
fo daß dieſe nicht weniger als 304 Pfund Mutterkorn enthiels 
ten. Dieſes giebt keine geringere Quantität, als 24 Pfund 
Mutterkorn, welche innerhalb drei Tagen von der Familie 
verzehrt wurde. 

Nach dieſen Thatſachen, ſagt Herr Bonjean, kann 
man unmöglich die Wirkſamkeit der Hitze und des Backens 
zur Verminderung der ſchaͤdlichen Eigenſchaften des Mutter: 
korns bezweifeln. Aus dem Reſultate von mehr als vierzig 
an Thieren angeſtellten Experimenten ſchließt der Verfaſſer, 
daß eine gleiche Quantität allein nicht ohne toͤdtliche Wir— 
kung haͤtte genommen werden koͤnnen. (Comptes rendus 
des séances de l’Academ. des Sciences, Jan. 15. 
1844.) 


Miscellen. 


Die necrotiſchen Knochenſtuͤcke an einem Ampu⸗— 
tationsſtumpfe find, nach Ferguſſon, zu extrahiren. Ge: 
woͤhnlich empfiehlt man bei dieſem Zuſtande eine exſpectative Bes 
handlung. Da dieſe jedoch häufig mehrere Jahre erfordert, fo 
entſchloß ſich Herr Ferguſſon in einem Falle, in welchem nach 
einer Schenkelamputation zwei Jahre neun Monate lang eine Fi⸗ 
ſtel am unteren Ende des Stumpfes offen geblieben war und ein 
bloßliegendes Khochenſtuͤck gefühlt werden konnte, ſtatt einer zwei⸗ 
ten Amputation den Stumpf durch einen Kreuzſchnitt zu ſpalten, 
das Knochenſtuͤck mit einer ſtarken Zange zu faſſen und ein, 5 Zoll 
langes, necrotiſches, nach Oben zugeſpitztes, Knochenſtuͤck, aller— 
dings unter betraͤchtlichen Schmerzen, zu entfernen. Die Wunde 
heilte ohne weitere Zufoͤlle. (Lancet 1843.) 


Ueber die Anwendung des Jodkali gegen Bleiver⸗ 
giftung haben die Herren Natalis Guillot und Melſens in 
der Sitzung der Acad. des sciences am 25. März eine Mitthei⸗ 
lung gemacht. Bisjetzt haben ſie dieſes Mittel allein angewendet, 
indem ſie uͤbrigens die Kranken, wenn ſte es koͤnnen, ihre gewöhnz 
liche Nahrung genießen laſſen. Sie ſteizen allmaͤlig mit der Gabe 
bis zu 4—6 Grammen täglich; 200 — 300 Gr. genügten zur voͤl⸗ 
ligen Heilung. (Gaz. méd. de Paris 1844. N. 13.) 
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